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Zum Titelbild: 

Aus in Benediktbeuern erschmolzenem Farb- 

glas fertigte 1829 Sigismund Frank im Auftrag 

König Ludwigs I. für ein Fenster im Nord- 

turm des Regensburger Domes dieses Glas- 
fenster der »Anbetung der Heiligen Drei 

Könige«. Dieses Fenster wurde 1982 in den 

Werkstätten Gustav van Treeck in München 

restauriert. Dabei mußte die unter stark 
ätzendem Taubenkot verborgene Außenseite 

freigelegt werden. Fehlstellen, wie Einschüs- 

se, mußten in kopistischer, glasmalerischer 
Ausführung ergänzt werden. Splitterungen 

wurden geklebt. Eine zurückhaltende Reini- 

gung der Rückseiten war Vorbedingung für 

partielle Bemalungs- und Glassicherungen. 

Um die Glasgemälde zukünftig vor mechani- 

schen und Witterungsschäden zu schützen, 

wurde eine Schutzverglasung angebracht. 
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Sigfrid von Weiher 
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1. Vierteljahr 1984 

1 ýýý 

Der Berliner Student Paul N- 
kkw nimmt das erste Patent auf 
elektrisches Fernsehen, das DRP 
30105. Es -betrifft 

eine drehbare 
Scheibe mit spiralförmig angeord- 
neten Löchern, mit denen ein Bild 

Punktförmig zerlegt, abgetastet 
und übertragen werden kann. - 
Da des Erfinders Mittel nicht aus- 
reichten, um sein System zu ver- 
vollständigen und die Patent- 

schutzgebühr zu zahlen, verfiel 
sein Urheberrechtsschutz 1885. 
Erst Jahrzehnte später gelang es 
schrittweise das Fernsehen zur 
Realität 

zu entwickeln. Mit Recht 

ehrt man Nipkow als den ersten 
Pionier der Fernsehtechnik. 

., 
IIl Gelnhausen wird Johann Phi- 
lipp Reis geboren. - Als Lehrer in 
Friedrichsdorf im Taunus unter- 
nahm er physikalische Versuche, 
um Laute elektrisch zu übertra- 
gen. 1861 schuf er Sende- und 
Empfangsgeräte, 

welche Musik 
deutlich, 

menschliche Sprache je- 
doch 

unzulänglich übermittelten. 
1863 konnte Reis verbesserte Ge- 
räte vorführen, die er in einigen 
Exemplaren 

als »Telephon« in 
den Handel brachte. Der große 
Durchbruch 

erfolgte jedoch erst 
1877/78 

mit dem Telephon von 
A" G. Bell in Amerika. - Reis gilt 
als Begründer der Elektroakustik 
und Schöpfer des ersten, wirkli- 
chen Telephons. > 

KAISERLICHES PATENTAMT 
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In seiner Geburtsstadt Berlin 

stirbt im 70. Lebensjahr Julius 

Pintsch. Von Hause aus gelernter 
Klempner, übernahm er 1851 für 

die preußische Hauptstadt die Lie- 

ferung von Gasmessern. 1871 lie- 

ferte er erste Ölgas-Beleuchtun- 

gen für Eisenbahnzüge, die er zu- 

sammen mit seinen Söhnen, be- 

sonders mit Richard (1840-1919), 

entwickelt hatte. Pintschs Eisen- 

IC KU UR 
PAUL NIPKOW m BERLIN 

Elektnachee TBIBekcp. 

Zý der p. ".. chnM1 

M 30105. 

bahnbeleuchtungen wurden bahn- 
brechend, sie hatten seinen Na- 

men weltweit bekannt gemacht. 

ýýI 

In Basel stirbt der deutsche Che- 

miker Fritz Haber. 1868 in Bres- 
lau geboren, hatte er in Berlin und 
in Heidelberg studiert. 1896 habi- 

litierte er sich an der Technischen 

Hochschule Karlsruhe für das 

Lehrfach technische Chemie. 1911 
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wurde ihm die Leitung des Kaiser- 

Wilhelm-Instituts für physikali- 

sche und elektrische Chemie in 

Berlin-Dahlem übertragen. 1910 

war ihm, im Zusammenwirken mit 
Carl Bosch (1874-1940) die indu- 

striell-nutzbare Ammoniak-Syn- 

these (aus Stickstoff und Wasser- 

stoff) gelungen, wofür ihm 1918 

der Chemie-Nobelpreis zuerkannt 

wurde. 

" 

In Rheydt wird Hugo Junkers ge- 
boren. 1878-1883 war er Student 

an den Technischen Hochschulen 

Berlin, Karlsruhe und Aachen. 

Dann zog es ihn in die Praxis des 

Ingenieurberufs. 1895 gründete er 
in Dessau eine eigene Firma, in 

der er eigene Erfindungen zu be- 

triebstechnischer Reife entwickel- 
te: Kalorimeter, Wärmeaustau- 

scher, den mit Dieselkraftstoff ge- 

speisten Gegenkolbenmotor usw. 
1910 nahm er ein erstes Patent auf 

ein Nur-Flügel-Flugzeug, 1915 

schuf er das erste Ganzmetallflug- 

zeu . 
Von hier aus führte der Weg 

zur »F 13«, dem ersten bemer- 

kenswerten Verkehrsflugzeug in 

Deutschland, zur »Ju 52« und zum 
Großflugzeug »G 38«, dem um 
1930 größten Landflugzeug der 

Erde. Flugmotoren und Gasba- 

deöfen kennzeichnen weitere 

schöpferische und konstruktive 

Leistungen von Hugo Junkers, 

dessen Name fester Bestandteil in 

der Entwicklung der Verkehrsluft- 

fahrt geworden ist. 

., 

Dic Deutsche Lufthansa nimmt 
D 

den Flugpostdienst Deutschland 

-Südamerika via Nordafrika (Ber- 

lin-Stuttgart-Bathurst-Natal) auf. 
Mit dreimotorigen Ju 52-Maschi- 

nen wurde die Post nach Bathurst 

befördert, auf Dornier-10-Ton- 

nen-Wal-Flugboote umgeladen 

und von Bord eines Flugzeugmut- 

terschiffs über den Südatlantik ka- 

tapultiert. Von Natal aus wurden 
die Sendungen durch das Condor- 

Syndikat, einer Tochtergesell- 

schaft der Lufthansa, auf dem süd- 

amerikanischen Kontinent ver- 
teilt. Bis zum Kriegsausbruch 1939 

wurden 400 Postflüge ohne jegli- 

che Panne ausgeführt, daneben 

auch Verkehrserkundungsflüge 

der Lufthansa im Raum des Nord- 

atlantik unternommen. 

., 

In Tobolsk/Rußland wird Dimitri 

Iwanowitsch Mendelejew gebo- 

ren. Nach naturwissenschaftlichen 
Studien in Rußland und Heidel- 

berg übernahm er 1863 in St. Pe- 

tersburg eine Professur am Poly- 

technischen Institut; 1866 folgte er 

einem Ruf an die Universität 

ebenda. Seine große wissenschaft- 
liche Leistung war die Aufstellung 

eines praktisch brauchbaren Pe- 

riodischen Systems der Elemente 

im Jahre 1869. Unter seinen wis- 

senschaftlichen Arbeiten seien 
hervorgehoben die Forschungen 

über Naphtha, die zur Belebung 
der einschlägigen Industrie Süd- 

rußlands maßgeblich beitrugen. 

ý ýý 

In Grenoble/Frankreich wird Jac- 

ques de Vaucanson geboren. 1735 

war er zu Studien nach Paris ge- 
kommen und begann, sich durch 

Konstruktion geistreicher Auto- 

matenfiguren einen Namen zu ma- 

chen. Als Inspektor einer Seiden- 

manufaktur gelangen ihm mehre- 

re textil-technische Verbesserun- 

gen, so besonders die Konstruk- 

tion eines Musterwebstuhls. Seine 

Modellsammlungen von Maschi- 

nen und Geräten wurden nach 

seinem Tode verstreut, fanden 

sich aber zum großen Teil wieder 
im Conservatoire des Arts et Me- 

tiers, dem ersten technischen Mu- 

seum, das 1795 in Paris gegründet 

wurde. 

ý"ý 

In München stirbt 62jährig Johann 

Aloys Senefelder, der Erfinder 

der Steindrucktechnik. Von Beruf 

Schauspieler und dramatischer 

Schriftsteller, kam er aus wirt- 

schaftlicher Not auf die Idee, sei- 

ne Dramen selbst zu vervielfälti- 

gen. So schuf er 1797 ein Flach- 

druckverfahren mit feinkörnigem 

Solnhofener Kalkschiefer, das 

nach dem Prinzip der gegenseiti- 

gen Abstoßung von Fett und Was- 

ser chemisch druckt. Nachdem 

Senefelder 1809 den materiellen 

Erfolg seiner Lithographie er- 
kannt hatte, widmete er sich fort- 

an der Verfeinerung seiner Stein- 

drucktechnik, die sich nun auch 
für künstlerische Bilddrucke an- 
bot. 1818 erschien Senefelders 

»Lehrbuch der Lithographie«. 

ý ýI 

In Hildesheim wird Leo von Klen- 

ze geboren. In Berlin unterzog er 

sich, in freundschaftlicher Bezie- 

hung mit K. F. Schinkel, einem 
künstlerischen Studium, beson- 

ders bezogen auf nachgelassene 
Arbeiten Friedrich Gillys. Dann 

wandte er sich nach Paris, Eng- 

land und Rom. 1808 wurde er 
Hofarchitekt König Jeromes in 

Kassel und 1815 wandte er sich 

nach München, wo er durch meh- 

rere Jahrzehnte auf die Architek- 

tur entscheidenden Einfluß nahm. 
Für ihn stand im Vordergrund der 

klassizistische Baustil der alten 
Griechen, der durch die Verbin- 

dung des bayerischen Königshau- 

ses mit dem neuen griechischen 
Königtum in München höchst will- 
kommen war. Die Bauten am Kö- 

nigsplatz, in der Leopoldstraße, 

aber auch die Walhalla bei Re- 

gensburg und das (nach einem 
Brande) von ihm wiederaufgebau- 
te Winterschloß des Zaren in St. 

Petersburg (heute Eremitage Le- 

ningrad) zeugen von Klenzes 

Klassizismus. 

: 1' 
Der Aeronaut Jean Pierre Fran- 

cois Blanchard stirbt in Paris. Mit 

66 Ballonaufstiegen in großen Tei- 

len Europas hatte er die Warm- 

luft- und Gasballons weithin be- 

kannt gemacht. 1785 gelang ihm - 
von Dover nach Guines bei Calais 

- die erste Kanalüberquerung mit 

einem Ballon. Und im gleichen 
Jahre führte er die erste größere 
Volksvorstellung einer Ballon- 

fahrt in Deutschland vor, in 

Frankfurt am Main. 

., 

In Schondorf/Württemberg wird 
Gottlieb Daimler geboren. 
1857-1859 studierte er, im An- 

schluß an praktische Lehrzeit am 
Stuttgarter Polytechnikum. 

1872-1882 war er, in engem Zu- 

sammenwirken mit Nikolaus Au- 

gust Otto und Wilhelm Maybach, 

technischer Leiter der Gasmoto- 

ren-Fabrik Otto & Langen in 

Deutz; dann machte er sich selb- 

ständig. In Cannstatt bei Stuttgart 

entwickelte er nun den schnell- 
laufenden Fahrzeugmotor. 1887 

konnte er seinen ersten Kraftwa- 



gen, in Gestalt einer umgebauten 
Pferdedroschke, der Öffentlich- 
keit vorführen. Neben Carl Benz 
(1844-1929) ist Daimler einer der 
Erfinder des Automobils. 1926 fu- 

sionierten die Firmen beider Er- 
finder 

zur Daimler-Benz-Aktien- 

gesellschaft mit Sitz in Stuttgart- 
Untertürkhcim. 

""ý 

In Sowery Bridge/Halifax, Eng- 
land, wird Frederick Walton gebo- 
ren. 1863 erfand er das Linoleum, 
das sich zunächst als Fußbodenbe- 
lag, schon wenig später auch für 

andere Zwecke einführte. Bereits 
1864 konnte der Erfinder in Stai- 
nes, westlich von London, die er- 
ste Linoleumfabrik der Erde in 
Betrieb 

nehmen. 

I 

.., 1 .. 
In einer Denkschrift an die 

Reichsregierung legt der Indu- 

strielle Werner Siemens den Plan 

zur Bildung einer staatlichen Insti- 

tution zur Förderung der exakten 
Naturforschung vor. Er sei bereit, 

für deren Gründung den Betrag 

von einer halben Million Mark zu 

stiften. Noch im gleichen Jahr ent- 

schied man sich zur Realisierung 

dieses Projektes, das nun seinen 
Namen erhielt: Physikalisch-Tech- 

nische Reichsanstalt. Diese erste 
Grundlagen-Forschungsanstalt 

der Erde trat 1887 in Funktion. 

.4 

Bei Niederfinow, nordöstlich von 
Berlin, im Verlauf des Oderstro- 

mes zwischen Breslau und Stettin, 

wird an Stelle der bis dahin erfor- 
derlichen vier Lieper Treppen- 

schleusen das größte Schiffshebe- 

werk der Welt dem Betrieb über- 

geben. Bei 60 m Höhe, 94 m 
Länge und 27 m Breite vermag 
diese Anlage in wenigen Minuten 

1 000-t-Schif fe zu heben bzw. zu 

senken (unten). 

., 

Mothes und Dublanc in Paris neh- 

men ein erstes Patent auf Gelati- 

nekapseln. Diese aus Leim fabri- 

zierten »Capsules« führten sich 

wegen des bequemen Einnehmens 

sonst übel schmeckender Medika- 

mente in die pharmazeutische Pra- 

xis weltweit ein. 

: ýý 
In Paris wird Georges Eugene 

Haußmann geboren. Als Präfekt 

von Paris wurde er von Napoleon 

III. dazu berufen, der französi- 

schen Hauptstadt baulich, archi- 
tektonisch und hygienisch ein völ- 
lig neues, modernes Gesicht zu 

geben. Dieser Aufgabe widmete 

sich Haußmann während der Jah- 

re 1853-1869 mit großem Eifer 

und sichtlichem Erfolg. Das heuti- 

ge, von breiten Boulevards durch- 

zogene Paris verdankt diesem 

Mann seine Struktur. 

"1i 

Die UFA-Filmgesellschaft bringt 

in Berlin ihren Tonfilm »Gold« 

zur Uraufführung. Er behandelte 

ein technisch und wirtschaftliches 
Thema, die Umwandlung von Blei 
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in Gold durch Atomzertrümme- 

rung einschließlich der sozialen 
Auswirkungen. Es gelingt dem 
Erfinder den vom Goldrausch er- 
faßten Unternehmer daran zu hin- 
dern die Volkswirtschaft zu ruinie- 
ren, indem er sein Werk, die 
Goldfabrik, zerstört. Ein dramati- 

sches Filmgeschehen im Zeichen 
der ausklingenden Weltwirt- 

schaftskrise. 

1 
In Linden bei Hannover stirbt im 
62. Lebensjahr Johann Hinrich 
E eg storff, der Vater der hanno- 

verschen Industrie. Eine von ihm 
1802 in Linden gegründete Kalk- 
brennerei war die Keimzelle der 

unter dem Namen HANOMAG 
(Hannov. Maschinenbau Gesell- 

schaft) von seinem Sohn Georg 
1835 gegründeten bzw. erweiter- 
ten Firma. 

Schiffshebewerk Niederfinow mit Blick auf das Odertal 
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Unter maßgeblicher Mit- 

wirkung von Siemens & 
Halske, Berlin, wurde am 
18. Februar 1893 der er- 
ste Entwurf einer zu er- 
richtenden Unterpflaster- 

; bahn in der ungarischen 
Hauptstadt zur Genehmi- 

gung vorgelegt. 

Schematische Darstellung 

Er sah den Bau einer 3226 m lan- 

gen, elektrisch betriebenen Tun- 

nelstrecke von der Stadtmitte (da- 

mals Gisela-Platz, nahe der Re- 
doute) bis zum Thermalbad am 
Rande des Stadtparks vor. Daran 

sollte sich eine 463 m lange oberir- 
disch geführte verlängerte Wende- 

schleife mit der Endstation im 
Stadtpark anschließen. Die ge- 
Plante Trassenführung strebte die 

Einbeziehung wichtiger städte- 
baulicher Objekte wie Opern- 
haus, Heldenplatz (Museen) so- 
wie das Erfassen beider Ringstra- 
ßen (Kleiner u. Großer Ring) an. 
Merkwürdigerweise wurde dabei 

an das Anbinden der großen Bu- 
dapester Bahnhöfe nicht gedacht. 
Dies hätte allerdings ein Abwei- 

chen von der vorgegebenen Tras- 

sierung und das Unterfahren 

»ý 
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mehrstöckiger Gebäude, somit ein 
damals in Ungarn noch nicht ver- 
fügbares technisches Verfahren 

erforderlich gemacht. Offenbar 

ließen sich außerdem alle Beteilig- 

ten bei der Ausarbeitung des Kon- 

zepts für die Budapester U-Bahn 

auch von einem stark ausgepräg- 
ten - 

dem Zeitgeist entsprechen- 
den - Prestigedenken leiten. 

Nach allgemein günstiger Beurtei- 

lung der Voraussetzungen wurde 

am 9. August 1894 die Genehmi- 

gung zum Betrieb der »Franz-Jo- 
seph Elektrische Untergrundbahn 

AG« erteilt. Zur Auflage wurde 

allerdings - in Anbetracht der be- 

vorstehenden Tausendjahrfeier 

Ungarns - gemacht, daß die U- 

Bahn bis zum »Milleneum« fertig- 

gestellt werden müsse. Diese Be- 

dingung bedeutete, daß zum Bau 
der Strecke sowie zur Herstellung 

der spezifischen Triebwagen gan- 

ze 20 Monate zur Verfügung 

standen! 
In Frage kam daher von vornher- 

ein nur die Bauweise in Form 

einer offenen Baugrube. Dies so- 

wohl aus Zeit- als auch Kosten- 

gründen. Der viel aufwendigere, 
jedoch den Straßenverkehr scho- 

nende bergmännische Tunnelvor- 

trieb konnte nicht einmal erwogen 

werden, dessen Technik seinerzeit 

noch nicht ausgereift war. 
Die Streckenführung, entlang der 

Prachtstraße Andrassy-Ut, einer 

pfeilgeraden Allee mit reichli- 

chem Baumbestand, bereitete den 

Planern und ausführenden Unter- 

nehmen - trotz der vereinfachten 
Bauweise - erhebliches Kopfzer- 

brechen. Unerwartete Gelände- 

schwierigkeiten führten dazu, daß 

inmitten der Planung die Tunnel- 

höhe gesenkt werden mußte, was 
wiederum die Konstruktionspläne 

des Triebwagenherstellers (Wa- 

genkastenmaße und Stromabneh- 

merhöhe) bzw. die Einhaltung der 

ohnehin knapp bemessenen Lie- 
ferfristen beeinträchtigte. Näm- 

lich die unvermeidliche Kreuzung 

des Hauptstranges der Ringstra- 

ßenkanalisation zwang die Planer 

zu einschneidenden Maßnahmen. 

Man entschied sich schließlich für 

eine Trassenführung an jener Stel- 

le direkt unterhalb der Fahrbahn- 

decke. Es wurde also beschlossen, 

den Kanal zu überqueren, statt 
ihn, wie schon erwogen, zu unter- 
queren und somit den Tunnel- 

querschnitt zu verengen. 
Dieser Kreuzungspunkt bestimm- 

te dann die lichte Höhe der ge- 
samten unterirdischen Bahnstrek- 
ke und bewirkte zwangsläufig die 

charakteristischen Merkmale des 

Wagenkastens (schwanenhalsför- 

miger Längsträger des Rahmens), 
der Triebwagen sowie die Kon- 

struktionsweise des Stromabneh- 

mers (seitlich federnder, extrem 
flacher Kontaktgeber). Auch 

mußte eine sich daraus ergebende 
Kombination von Stromschiene 

und Oberleitung den geänderten 

räumlichen Verhältnissen ange- 

paßt werden. Ungeachtet der wid- 
rigen Umstände konnten die be- 

hördliche Begehung der Gesamt- 

strecke am 14. April 1896 nichts- 
destotrotz durchgeführt und die 

erste Untergrundbahn des Konti- 

nents ohne Beanstandung offiziell 

abgenommen werden. Am 2. Mai 

1896 fand die feierliche Eröffnung 

statt, am B. Mai 1896 besichtigte 

Kaiser Franz-Joseph I. die U- 

Bahn-Anlagen, indem er eine aus- 



gedehnte Fahrt mit dem »Königli- 
chen Wagen« (s. Abbildung) un- 
ternahm. 
Wie 

war es also möglich, all dies 
fristgerecht 

zu bewerkstelligen 

und das ungewöhnliche Arbeits- 
pensum mit den damaligen Mit- 
teln innerhalb kurzer Zeit zu er- 
füllen? Siemens & Halske (Pla- 

nung und Ausführung) legten 

nach erfolgter Genehmigung be- 
schleunigt baureife Pläne für den 
Schienenstrang, die Stromversor- 
gung, den elektrischen Antrieb 
der Triebwagen, die Beleuchtung 
und das Signalwesen vor. Darin 
eingeschlossen war ein kleines 
Kraftwerk, 

eigens zur Versorgung 
der U-Bahn vorgesehen. 
Den Erdaushub und sämtliche Be- 
ton- sowie Montagearbeiten be- 
sorgte 

- unter Einsatz modernster 
Maschinen, 

wie elektrischer Be- 
tonmischmaschinen, Pumpen und 
Baggermaschinen 

- das Budape- 
ster Unternehmen Robert 
Wünsch. Überliefert (und im dor- 
tigen Verkehrsmuseum ausge- 
stellt) sind Aufzeichnungen über 
unerwartete Erschwernisse, insbe- 
sondere den häufigen Grundwas- 
sereinbruch, dem nur mit Spund- 
Wänden in der Baugrube und ab- 
gedichteten Seitenwänden des 
Tunnels 

selbst beizukommen war. 

Fundament, Seitenwände und 
Decke des nunmehr durchgehend 
2,85m hohen Tunnels sind aus 
Beton. In Abständen von 3-4 Me- 
tern 

wurden in der Tunnelmitte 
genietete stählerne Stützsäulen 
aufgestellt die die 1-förmigen 
Längsträger 

aus Walzstahl hielten. 
Auf diesen ruhten die in jeweils 
1m Abstand aufgereihten Quer- 
träger, deren Enden sich auf die 
Seitenwände des Tunnels stützten. 
1ie Zwischenräume, von Träger 
Zu Träger, wurden nach Errichten 
der Stahlkonstruktion mit Beton 
ausgegossen, so daß ein sogenann- 
tes 

»Preußisches Kappengewölbe« 
gebildet 

werden konnte. Dieses 

nahm dann den neuen Straßenbe- 

lag auf, der - damals - aus hölzer- 

nen »Pflastersteinen« bestand, um 

eine möglichst geräuschdämpfen- 
de Fahrbahnfläche zu schaffen! 
Erst mit Einsetzen des Autover- 

kehrs wurde die Andrassyallee 

später asphaltiert. 
Bei dieser unkomplizierten Bau- 

weise bot der Tunnel den Benut 

zern natürlich keinen Schutz be 

eventuellen kriegerischen Ausein- 

andersetzungen (wie dies bei- 

spielsweise in Berlin der Fall war), 

aber die gesamte Strecke blieb 

von etwaigen Beeinträchtigungen 

oder Beschädigungen in beiden 

Weltkriegen glücklicherweise ver- 
schont. Nicht überdauert haben 

dagegen die reichlich verzierten 
gußeisernen Überdachungen und 
Wartehallen (meistens kombiniert 

mit Kioskläden) an den oberirdi- 

schen Stationseingängen. Die ge- 
wandelte Geschmacksempfindung 

der Allgemeinheit forderte mit 
Erfolg deren Beseitigung. So wur- 
den sie zwischen 1911 und 1925 - 
sehr zum Leidwesen der Nachwelt 

- sämtlich entfernt, und sie blie- 

ben nur als Modelle im Budape- 

ster Verkehrsmuseum bzw. in des- 

sen Zweiginstitution, dem U- 

Bahn-Museum, erhalten. 
Original schmiedeeiserne Trep- 

pengeländer, Schranken im sezes- 

sionistischen Stil der Jahrhundert- 

wende sind noch überall in' den 

unterirdischen Gängen wie an den 

Bahnsteigen der einzelnen Statio- 

nen zu bewundern. 

Der durchschnittliche Haltestel- 

lenabstand auf der Strecke - sie 
führte ja durch dicht besiedelte 

Gebiete - betrug 375 m, die Bahn- 

steige hatten unterschiedliche 
Längen, jedoch waren sie alle ein- 
heitlich 3m breit. Die Bahnhofs- 

hallen wurden mit weißbraunen 
Kacheln ausgekleidet, was auch 

später beibehalten wurde. 
Die Gleisanlagen und das Signal- 

system galten zu ihrer Zeit als 
richtungweisend. Auf denn Schot- 

Erste Wagengarnitur 1896, 

Triebwagen holzverkleidet 

terbett verlegte man asymmetri- 
sche Vignoles-Schienen (24,2kg/ 

lfd. m), die an eisernen Bahn- 

schwellen befestigt und stoßfrei 

miteinander verbunden waren. 
Dieser Oberbau gewährleistete ei- 
nen angenehmen, auffallend ge- 
räuscharmen Fahrbetrieb, ganz 
ohne jegliches 

- gewohntes - Ei- 

senbahngeratter. Die Stromzufüh- 

Wagengarnitur 12196, 

Triebwagen mit Metallbeschlag 

Das »Königliche Gefährt« 1896, 

holzverkleideter Triebwagen 

rung erfolgte über Schmalspur- 

bahnschienen als Stromschiene 

mit 50-mm-Profil. Gespeist wurde 

sie anfangs mit 350 Volt Gleich- 

spannung, die später in 550 Volt 

geändert wurde. 
Die Züge lösten beim Durchfah- 

ren jedes Streckenabschnittes 

selbsttätig über Schienenkontakte 

für den nachfolgenden Zug ein 

rotes Leuchtsignal aus, das erst 

aufgehoben wurde, wenn ein Hal- 

testellenabstand gesichert war. 
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Zur Beschleunigung des mittler- 
weile angestiegenen Verkehrs 

wurde später der gesperrte Strek- 
kenabschnitt so gekürzt, daß die 
Züge jeweils bis zur Einfahrt der 

nächsten Station weiter nachrük- 
ken konnten, ohne unnötig ge- 
stoppt zu werden. 
Drehgestelle und Motorenantrieb 
der Triebwagen wurden in den 

neun Jahrzehnten des Bestehens 
der U-Bahn zu Budapest mehr- 
mals geändert. Auch baute man 
teils holzverkleidete, lackierte 
Wagen, teils besaßen sie eine 
Blechverkleidung. Die eine Hälfte 
der ersten Garniturserie (20 

Triebwagen) erhielt als Antrieb 
Gleichstrommotoren mit Ketten- 

rad(! )-Antrieb bzw. Transmission. 
Beim Rest war die Ankerwicklung 

des Motors - wie auch bei moder- 

neren späteren Varianten 
- 

direkt 
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an der Antriebsachse des vorde- 

ren Räderpaars angebracht, so 
daß die verlustreiche und proble- 

matische Kraftübertragung vom 
Motor auf die Räder dort entfiel. 
Die Triebwagen wurden im Buda- 

pester Werk der Firma Schlick 

gefertigt. Die ganze elektrische 
Ausrüstung, einschließlich der 

Motoren und deren Schaltvorrich- 

tungen, lieferte Siemens & Hal- 

ske. Auf ein dekoratives Ausse- 

hen wurde auch im Wageninnern 

großer Wert gelegt. Erlesene 

Holzteile, formschöne Lampen 

und sorgfältige Verarbeitung 

Endstation Innenstadt 1896 (Hal- 
len wurden um 1910 abgerissen) 

(kupferne Beschläge usw. ) sorg- 
ten für außerordentliche Beliebt- 

heit des neuen revolutionären 
Verkehrsmittels. Der Führerstand 

war vom Fahrgastraum 
- ganz im 

Gegensatz zur Straßenbahn - in 

den U-Bahn-Triebwagen völlig 

abgetrennt (Trambetrieb von 1887 

an). Das telefonische (bis 1930 

manueller Ortsbatterie-Kurbel- 

induktorbetrieb, danach mittels 
Selbstwähl-Telefonapparaten) 

Zugmelde- und Rückmeldesystem 

funktionierte nach dem üblichen 
Eisenbahnschema. An jedem 

Bahnsteig befand sich ein 

Stationshäuschen, das durchge- 

hend von einem Beamten besetzt 

war. Dieser besorgte die fern- 

mündliche Zugmeldung und über- 

wachte das Signalwesen. Wagen- 

führer, Bahnsteig- und Bahnwär- 

ter sowie Schaffner stellten die 

Kgl. Ungarischen Staatseisenbah- 

nen, da die Budapester U-Bahn 

über kein eigenes Personal verfüg- 
te. Eine »Gemischte Kommis- 

sion« überwachte den U-Bahn- 

Bau und deren späteren Betrieb. 

Außer dem Herrscher der Monar- 

chie, Franz-Joseph!., hatte im 

September 1897 auch Kaiser Wil- 

helm II. Gelegenheit, diese neue- 

ste Errungenschaft der Technik zu 

erproben. Die beiden Herrscher 

benutzten dabei das eigens für 

allerhöchste Besuche erbaute kö- 

nigliche Gefährt - einen beson- 

ders luxuriös gestalteten, viertüri- 

gen Triebwagen (s. Abbildung) - 
das nach Umbauten bis 1955, dies- 

mal als ganz gewöhnliche Nr. 20, 
im normalen Verkehr auf der 

Strecke eingesetzt war. (Man be- 

achte die besonderen Drehgestelle 

mit unterschiedlichem Raddurch- 

messer. ) Im Rahmen einer groß- 

angelegten Renovierung, die sich 

- bedingt durch die Ereignisse - 
auf mehrere Jahrzehnte erstreck- 
te, wurden in den zwanziger Jah- 

ren zuerst die Vignoles-Schienen 

gegen neue mit Normalprofil aus- 

getauscht, um größere Belastbar- 

keit zu erreichen. Auch die alten 

eisernen Bahnschwellen mußten 

genormten Eisenbahnschwellen 

aus Holz weichen. Man konstru- 

ierte neue Stromabnehmer nach 

einem französischen Patent und 

wechselte die Schiebetüren aus. 
Darüber hinaus erhielten die 

Triebwagen nunmehr Doppel- 

scheinwerfer anstelle der ur- 

sprünglichen Reflektoren an der 

Stirnseite. Mit der Umstellung der 

Stromversorgung auf 550 Volt - 
immer Gleichstrom 

- wurden die 

Triebwagen mit leistungsfähigeren 

Fahrmotoren ausgestattet. Ab 

1960 nahm man stufenweise 16 

neue Steuerbeiwagen in Betrieb, 
die mit den alten Triebwagen zu- 

sammengekoppelt das lästige 

Wenden an den Endhaltestellen 

nunmehr überflüssig machten. 
Drehgestelle und Motoren wur- 
den nach dem Zweiten Weltkrieg 

erneut ausgetauscht, der Schließ- 

mechanismus der Wagentüren 

wurde auf pneumatische Betäti- 

gung umgestellt. Schließlich folg- 

ten 1973 neue Gelenkzüge 
- ge- 

baut von GANZ-MAVAG nach 
dem ursprünglichen »Schwanen- 
hals«-Gestellprinzip - mit den 

schon seit den Anfängen bewähr- 

ten, diesmal neu konstruierten 

Schaltvorrichtungen aus Siemens- 

Fabrikation. 

Vorher hatte man das gesamte 
Gleisbett umgestaltet. Die erneu- 

erte - alte - U-Bahnlinie bekam 

einen schwellenlosen Oberbau, 

und die Station »Innenstadt« (Vö- 

rösmarty-Ter) wurde umgebaut. 
An drei Haltestellen der alten 
Strecke wurden die Bahnsteige 

verlängert, alle anderen Stationen 

sind in ihrer ursprünglichen Ge- 

stalt geblieben, so daß eigentlich 

von einer »Museumsstrecke« ge- 

sprochen werden kann! 

In den siebziger Jahren entstan- 
den weitere - modernste - Unter- 

grundbahnen in der ungarischen 
Hauptstadt, deren Zweckmäßig- 

keit unbestreitbar sein dürfte. Die 

echte Attraktion bildet dort aber 

nach wie vor die bald 90jährige, 

gut erhaltene, begeisternde erste 
Untergrundbahn des euro- 

päisch°n Kontinents. 

Endstation »Stadtpark« 



Irz der Zeit von, 18. bis 21. September 1979, im. Rahmen des Internationalen Bruckner-Festes, fand in Linz die Veranstaltung »ars electronica« 
statt. Aus aller Welt wurden Künstler und Techniker eingeladen, deren. Tätigkeit der Verbindung zwischen Kunst und Elektronik gewidmet ist. 
Zum 

ersten Mai fand eine solche Veranstaltung öffentlich statt, und dementsprechend standen Vorführungen und Experimente im Vordergrund. 

Alle Life-Demonstrationen wurden vom österreichischen Fernsehen aufgezeichnet und für das Publikum wahlweise (innerhalb verschiedener 
Schwerpunktsendungen der Festwoche) wiedergegeben. Die Resonanz dieser zukunftsgerichteten Aktivität war bemerkenswert groß - ein Zei- 

cllen dafür, daß der grundliegende Gedanke verstanden wurde: Wc, s heute noch unter dem Ausschluß der Öffentlichkeit in Studios und Laborato- 

rien entwickelt wird, wird in einigen Jahren seinen. Niederschlag in den Komniunikationsrnedien finden. Der Leiter des während der »ars electro- 
nica« ablaufenden Symposiums, Herbert W. Franke, ist der Verfasser des folgenden Beitrags. 

ars electronica Die 
ersten Berührungspunkte 

zwischen Kunst und Elektronik 

ergaben sich in den Aufgaben der 
Speicherung 

und Wiedergabe. 
Wenn die dafür entwickelten Me- 
dien, beispielsweise Schallplatte 

und Magnetband, in Aktion tre- 
ten, ist der eigentliche künstleri- 

sche Akt bereits vorbei, nämlich 
die Entstehung des Kunstwerks. 
Das ist der Grund dafür, daß 

man von seiten der mit Kunst be- 
faßten Wissenschaften lange Zeit 
nur am Rande Notiz davon nahm. 
früher 

war die Kunstwissen- 

schaft ganz auf die Entstehungs- 

phase und damit auf die Person 
des Künstlers ausgerichtet. Später 

erst begann man zu beachten, 
daß Kunst ein kommunikativer 
Prozeß 

ist, dessen Wirkung frag- 
lich bleibt, wenn das Kunstwerk 
nicht irgendwann und irgendwo 
em Publikum erreicht. Damit 
trat die Rezeption der Kunst ins 
Blickfeld. 

und damit wurde auch 
der 

große Einfluß der Verbrei- 
tungs- 

und Wiedergabemedien 
deutlich. Sieht man Kunst als 
einen Prozeß an, der sich in der 
Gesellschaft 

vollzieht und in dem 

auch das Publikum seinen Stel- 
lenwert 

hat, dann wird erkenn- 
bar, 

daß die heutige Situation 
der Kunst ohne diese Medien 
pscht denkbar wäre. 
bas 

gilt insbesondere für die Mu- 
sk Hier tritt der bemerkenswerte 
lall 

ein, daß über Speicherme- 
dien 

abgespielte Werke unter 
Umständen 

bessere akustische 
Bedingungen 

bieten als die üb- 
liche 

Art der Wiedergabe in ei- 
°em Konzertsaal. Daraus wieder 
ergibt 

sich die Konsequenz, daß 
ban 

sich bereits bei der Auffüh- 
Ping der elektronischen 1Iilfsmit- 
tel bedient, also beispielsweise 
Instrumente 

und Stimmen über 

Kunst instrumenten bis hin zu den Syn- 

im elektronischen Zeitalter thesizern stehen sowohl die foto- 

Von Herbert W. Franke 
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Mikrophone und Lautsprecher 

wirken läßt. Zunächst war es die 

Aufgabe dieser Medien, den mög- 

lichst »naturgetreuen« Eindruck 

wiederzugeben, später aber trat 

mehr und mehr das Ziel einer 

»Verbesserung« in den Vorder- 

grund. Manche Life-Präsentatio- 

nen der Rock-Szene wären etwa 

ohne elektronische 1Iilfsmittcl 

nicht denkbar, und bekanntere 

Gruppen führen neben ihren In- 

strumenten ganze Wagenladun- 

gen von Tonabnehmern, Leitun- 

gen. Verstärkern und Lautspre- 

chern mit sich. Den Höhepunkt 

erreicht diese Technik in den Stu- 

dios, wo die Musik oft genug in 

Stimmen zerlegt, akustisch ver- 
bessert oder verfremdet und spä- 

ter zusammengefügt und über- 

lagert wird. Das Stück, das 

schließlich von der Platte kommt, 

hat es in dieser Form vorher nie 

gegeben. 
Zum Unterschied zu den Musik- 

grafischen wie auch die fernseh- 

technischen Mittel im Dienste der 

Wiedergabe und nicht der Erzeu- 

gung von Bildern. Demgegen- 

über existierte aber schon lange 

der Wunsch, auch für die Anfer- 

tigung visueller Darstellungen 

ein Instrument zu besitzen, das 

den Aufbau der Struktur von 
den Elementen aus erlaubt. Ein 

Beispiel für eine solche Idee ist 

die Lichtorgel, mit der freie visu- 

elle Kompositionen in ähnlicher 

Weise wie Musikstücke hervorzu- 

bringen sein sollten; einige Proto- 

typen solcher Instrumente gehen 
bis zur Jahrhundertwende zurück, 
doch haben sie letztlich die erwar- 

teten Hoffnungen nicht erfüllt 

und konnten sich nicht durchset- 

zen. Dagegen sind in der Ge- 

schichte der Kunst - wenn auch 

selten in diesem Zusammenhang 

gesehen - einige Aktivitäten be- 

kannt, die durchaus ein gewisses 
Maß visueller Gestaltung zulas- 

sen. Die älteste Form ist das schon 
im alten China praktizierte Feu- 

erwerk, ein echtes Spektakel für 

große Volksmassen und somit 

auch durchaus modern in der 

Konzeption. Später gab es erwäh- 

nenswerte Versuche mit farbig be- 

leuchteten Wasserfontänen, La- 

serprojektionen für Bühnenbilder 

und Lichtskulpturen mit wech- 

selnd blinkenden Lampen. 

Offenbar bedeuten aber alle diese 

Methoden noch nicht die endgül- 

tige Lösung des alten Problems, 

des Wunsches nach einem eigen- 

ständigen visuellen Gestaltungs- 

instrument. Dieser scheint sich 

eher auf andere Artverwirklichen 

zu lassen, und zwar durch eine 
Weiterentwicklung und Verfrem- 

dung längst eingeführter Wieder- 


